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Jugendliche, die einen psychisch stark 

belasteten oder erkrankten Elternteil 

haben und mit diesem aufwachsen, 

sind nicht erst im Jugendalter, son-

dern schon seit vielen Jahren mit der 

Herausforderung konfrontiert, auch 

Aufmerksamkeit für sich selbst zu 

scha�en. Sie entwickeln verschiedene 

Bewältigungsmethoden, die mehr 

oder weniger hilfreich sind, um in Zei-

ten der Identitätsentwicklung und 

wachsender Autonomiebestrebungen 

den Loyalitätskon�ikt handhabbar zu 

machen.

Einführung

Jugendliche als Angehörige psy-

chisch erkrankter Eltern stehen bisher 

wenig im Fokus von di�erenzierter 

Betrachtung, es gibt wenig Unterstüt-

zungsangebote und Präventionsmaß-

nahmen für sie. Doch auch wenn sie 

schon „die Großen“ sind, sich lieber 

mit ihren Peers austauschen und in 

Ruhe gelassen werden wollen, darf 

das keine Einladung sein zu glauben: 

„Sie scha�en das schon“. Im Gegen-

teil, sie müssen in den Fokus. Denn in 

dieser Lebensphase stehen Entwick-
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lungsschritte an, die wegweisend 

sind, um ins Leben zu gehen und 

einen Start zu machen, der in eine 

selbständige, möglichst selbstbe-

stimmte, Lebensführung mündet.

Lebensalltag von jungen 

 Menschen

Die Lebenswelt von Jugendlichen ist 

im konkreten Alltag durchgetaktet. 

Durch die zeitliche Einteilung in Schu-

le oder Ausbildung und Freizeit ergibt 

sich ein P!icht- und ein Freizeitteil. 

Schule, die Jugendliche ähnlich einer 

Vollzeitanstellung täglich bindet, kann 

für manche ein Ort der Sicherheit 

sein, Rhythmus geben und Verläss-

lichkeit bieten. Für manche ist es ein 

Ort der Leistung, der Bestätigung, des 

Wettbewerbs und der Erfolge. Wieder 

andere "nden keinen guten Platz, 

sprengen den Rahmen, sind ab-

wesend, erleben Mobbing und aus-

grenzende Gruppenstrukturen oder 

"nden keinen Anschluss an die 

Lernthemen. Freizeit wird zusätzlich 

verknappt durch Hausaufgaben und 
Klausur- und Prüfungsvorbereitungen, 

Förder- oder Nachhilfestunden. Es 

schließen sich Sport- und Hobbyzei-

ten in Vereinen an, die oft terminiert 

sind und ebenfalls mit kontinuier-

licher Anwesenheit verbunden sind. 

Die Welt der Erwachsenen (und auch 

das Recht auf Bildung) orientiert 

junge Menschen auf die Erlangung 

des Schulabschlusses, eine beru!iche 

Weichenstellung und den Wechsel 

vom Schul- in einen Ausbildungs- 

oder Studienalltag. Neue Menschen, 

neue Strukturen, mehr Selbständig-

keit, Ungewohntes, Spannendes und 

Angstauslösendes. Eine Welt, die oft 

verbunden ist mit „müssen“ oder 

 „sollen“ und Anpassung verlangt.

Dem gegenüber steht ein selbstbe-

stimmter, ausdrücklich eingeforderter 

Bereich von Erwachsenen- sowie an-

forderungsfreier Zeit und Räumen 

zum Chillen, Abhängen mit Kumpels, 
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„unbestimmtem“ Beieinandersein, 

Party, Musik, Ausschlafen, experimen-

tellen oder auch umfangreicheren 

Konsum von Gras oder Alkohol, Leute 

kennenlernen, Tag und Nacht 

 tauschen, YouTube, TikTok, In!uen-

cern …

Alleine diese zwei Welten auszuba lan-

cieren ist eine große Herausforderung, 

die junge Leute wie Eltern stresst, die 

ausgehandelt wird und gelegentlich 

nervt oder zu schärferen Kon!ikten 

führt. Erwachsene geben darin Orien-

tierung, können Wegbeleiter sein, sind 

teilweise aber auch Bestimmer, Gren-

zensetzer und unfreiwillige  Begleiter. 

 

Entwicklungssaufgaben in der 

 Adoleszenz 

Neben der alltäglichen Betrachtung 

lässt sich „Jugend“ auch aus entwick-

lungspsychologischer Perspektive be-

leuchten. Die Entwicklungsphase des 

Jugendalters ist die prägende Zeit für 

die Identitätsentwicklung. Mit ihrem 

Pendeln zwischen Selbsterfahrung 

(Autonomie) und Orientierung "nden 

(der Suche nach Sicherheit) ist sie 

eine verletzliche Phase. Hier wird der 

Bezug zu den Eltern und der Peer-

group neu verhandelt. All das ist ge-

prägt von Unsicherheiten, Zweifeln 

und Mut bis Übermut. Die Anforde-

rungen von Schule und Berufsorien-

tierung steigen (Kapella 2017). 

Jugend und Pubertät sind dafür da, 

Neues zu wagen, zu testen und Her-

kömmliches zu hinterfragen! Es muss 

zwangsläu"g zu Turbulenzen im 

 Familiensystem kommen, denn der 

Loyalitätskon!ikt wird größer. Das 

Konzept der Entwicklungsaufgaben 

ist hilfreich, um einige Anhaltspunkte 

zu markieren, was für Jugendlichen 

(eigentlich) dran wäre, was die 

 Themen und Anforderungen sind – 

selbst gewählt oder durch die Gesell-

schaft an sie herangetragen.

Lebenswelt als junger Angehöriger 

eines psychisch erkrankten Eltern-

teils

Doch was ist, wenn das alles nicht sei-

nen „normalen“ Gang gehen kann, 

wenn Eltern nicht zur Verfügung ste-

hen, wenn ihre eigenen, krankheitsbe-

dingten Bedürfnisse weitaus mehr im 

Vordergrund stehen, die Anliegen der 

großen Kinder nicht gesehen werden, 

die Kraft Wegbegleiter und Orientie-

rungspunkt zu sein nicht reicht, wenn 

die Autonomiebestrebungen zur Be-

drohung werden. Oft hat eine Rollen-

umkehr stattgefunden und Jugendli-

che tragen Elternverantwortung – für 

ihren Alltag, für jüngere Geschwister, 

für Haushalt, Geheimniswahrung und 

Versorgung des erkrankten Elternteils. 

Die eigenen Bedürfnisse und Emp"n-

dungen sind in den Hintergrund ge-

rückt, die Muster zur Wahrung der 

 familiären Stabilität etabliert und das 

eigene Erklärungsmuster gefunden. 

Elterliche Problemlösestrategien sind 

übernommen und der soziale Rück-
zug angetreten worden. Welche Ideen 

haben Jugendliche und junge Erwach-

sene wie ihr Leben sich entwickeln 

wird, wo ihr Platz in der Welt sein 

kann und wie sie das mit ihrer Familie 

„verhandelt“ bekommen? Wieviel 

Egoismus darf sein? Wie hart die Dis-

kussion und Grenzziehung? Und wie 

(Foto: © Pixabay)
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groß werden dann die Schuldgefühle, 

wie klein der Glaube an Selbstwirk-

samkeit und die Verfügbarkeit von 

ideellen und materiellen Ressourcen, 

Träume zu haben und ihnen zu fol-

gen? Erwachsen werden heißt auch 

haltende Strukturen zu verlassen und 

sich eine neue, selbstgewählte, 

 Normalität scha�en zu können. 

Belastungen und Heraus-

forderungen

Das Aufwachsen im Kontext der elter -

lichen psychischen Erkrankung ist mit 

vielfältigen Belastungen verbunden. 

Mit der altersspezi"schen Betrachtung 

von Herausforderung gibt die quali-

tative Befragung von Jugendlichen 

 (Habers, Stelling und Jungbauer 2016) 

konkrete Hinweise aus deren eigener 

Perspektive.

In der Studie von Habers und Kol - 

leg*innen (2016) schildern fast alle 

 Befragten Einschränkungen, Pro-

bleme und seelische Belastungen im 

 Zusammenhang mit der elterlichen 

Erkrankung:

•  Die Stressbelastung wird beson-

ders hoch, wenn sich akute Krank-

heitsphasen und Krisen einstellen, 

das heißt eine ausgeprägtere 

Symptomatik vorliegt, die auch 

mit mehr elterlichen Kompe-

tenzeinschränkungen verbunden 

ist. Dazu  gehören:  

– Ängste 

– Hil!osigkeit 

– Überforderungsgefühle 

–  Sorgen, um die familiale Situa-

tion und um den Elternteil.

  In den stabileren Phasen des 

 Elternteils sinkt das eigene 

 Stress erleben.

•  Bei einem Aufenthalt des Eltern-

teils in der Psychiatrie werden als 

Belastungen benannt:  

–  Von Klinikmitarbeiter*innen 

 ignoriert und allein gelassen zu 

werden.

 –  Als Ansprechpartner*in (Ange-

höriger) nicht wahrgenommen 

zu werden.

•  Stigmatisierungserfahrungen oder 

Befürchtungen, dass diese eintre-

ten, werden von Einzelnen als sehr 

belastend wahrgenommen. 

 –  Daraus entstehen Vermeidung 

(z. B. andere Jugendliche mit 

nach Hause zu nehmen, vom 

Wochenende zu erzählen oder 

in „peinlichen“ Situationen mit 

ihren Eltern gesehen zu werden 

und in Erklärungsnot zu 

 geraten),

 –  Ablehnung von Beratungsan-

geboten, weil sie sich selbst 

dann als „Opfer“ erleben und 

nicht etikettiert sein wollen,

 –  Vorhersehung von Ausgren-

zung und Abwertung durch 

 andere Jugendliche, weil eige-

ne Wissensde"zite und Vorur-

teile zu psychisch erkrankten 

Menschen auch bei ihnen 

 unterstellt werden. 

•  Verantwortung für Haushalt und 

Kindererziehung (von jüngeren 

 Geschwistern), besonders dann, 

wenn der zweite Elternteil in der 

Wohnung nicht zur Verfügung 

steht, weil er viel arbeitet, selbst 

 belastet ist oder die Eltern getrennt 

sind.

•  Die jungen Menschen beschreiben, 

dass es auf der Beziehungsebene 

immer wieder schwer zu verstehen 

sei, dass das Verhalten des Eltern-

teils krankheitsbedingt ist und nicht 

eine Laune oder Absicht. Hier sind 

stetige Beobachtungen und Rück-

versicherungen nötig, die viel 

 Energie benötigen.

•  Wenn sich die Persönlichkeit von 

Mutter oder Vater dauerhaft negativ 

verändert, die Krisen länger und 

größer werden und die positiv 

 gelingenden und liebenswerten 

Begegnungen weniger werden, 

sind Jugendliche mit starken 

 Emotionen wie Hass, Wut, Mitleid 

oder Ohnmacht konfrontiert.

Es kann zusammenfassend gesagt 

werden, dass der tägliche Alltag mit 

einem psychisch erkrankten Elternteil 
viel Aufmerksamkeit und Kraft braucht, 

die nicht für die eigenen Lebens-

themen nutzbar wird. Spontanität, 

Lust orientierung, sich hängen lassen 

und die Orientierung zu den Peers 

müssen schwer errungen werden. 

Diese Aktivierung der Autonomie-

bestrebungen wird Kon!ikte auslö-

sen, die allein schwer zu halten sind. 

Es entsteht immer wieder ein Loyali-

tätskon!ikt, weil die enge Bindung an 

das  Familiensystem in Frage gestellt 

wird. Ob Eltern dafür Raum geben 

können, ihre eigene Stresstoleranz 

ausreicht oder eine Entwicklung zu 

einer altersgerechten Beziehungsge-

staltung zum Jugendlichen möglich 

wird, hängt sehr von den elterlichen 

und familialen Ressourcen und 

Schutz faktoren ab. 

Im Kontext der familialen Belastung 

durch die psychische Erkrankung tritt 

dies allerdings zurück bzw. darf sich 

nicht entfalten, denn die Autonomie-

bestrebungen lösen Irritationen in 

der geübten familialen Struktur und 

Deutung, in Rollen und Freiheits-

graden aus. Die altersgerechten Be-

strebungen der Jugendlichen können 

damit auch zu heftigen Verunsiche-

rungen bei den weiteren Familien-

mitgliedern führen, besonders beim 

erkrankten Elternteil, was auch zu 

einer Verstärkung der Symptomatik 

führen kann.

Bewältigung und Coping

Jugendliche stehen unter enormem 

Druck, diese inneren Spannungen 

ausloten zu müssen. Wie gut ihnen 

das gelingt, hängt von individuellen 

Risiko- und Schutzfaktoren ab. Aber 

Autorin: Juliane Tausch
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auch ganz deutlich davon, wann und 

wie viel Unterstützung die Familie in 

Bezug auf die elterliche Erkrankung in 

den Jahren davor schon bekommen 

hat. Es ist immer noch Zufall, ob 

 Kinder Hilfe erhalten und Eltern in 

ihrer Belastung gesehen werden 

 (Becker in Heintze 2020). Oft passiert 

gar nichts. Damit, wie es vielfältig 

 vorkommt, nicht erst später in der ei-

genen  Therapie die psychische Belas-

tung im Herkunftssystem aufgearbei-

tet wird, bedarf es frühzeitiger 

Ansprache und Aufklärung. (Unger in 

A: aufklaren 2021).

Die Anpassungsleistungen von Ju-

gendlichen sind sehr verschieden 

und knüpfen an in den Vorjahren ge-

machten Erfahrungen an: sich einord-

nen, Rücksicht nehmen, für sich selbst 

sorgen, das Geheimnis bewahren, El-

tern ersetzen, Isolation suchen, Au-

ßenkontakte meiden, Stress vermei-

den, Erstarrung, eigene Gefühle redu-

zieren, den eigenen Erfolg in Abrede 

stellen, fehlende Zuversicht auf das 

Gelingen, Prüfen und Skepsis bei 

 Beziehungsangeboten, Sorgen, 

 Grübeln, … 

Manch ein Jugendlicher hat schon 

aufgehört, an sich zu glauben, ver-

meidet jegliche Konfrontation, kom-

pensiert die Einsamkeit mit Alkohol 

oder Internetkonsum. Einige Betro�e-

ne begnügen sich mit „zu Hause 

sein“, zweifeln an sich und machen 

sich Sorgen, selbst zu erkranken. An-

dere, die „Angepassten“, sind !eißig in 

der Schule, erledigen den Haushalt, 

sorgen für ihre Eltern und sind am 

Ende des Tages zu erschöpft, um sich 

noch um sich zu kümmern, sich Frei-

heiten zu erobern oder Neuland zu 

erkunden (Lenz 2014).

 

Die in vorgenannter Studie interview-

ten Jugendlichen erleben bei der Be-

wältigung gleichaltrige Bezugsperso-

nen, insbesondere Freund*innen, als 

wichtige Ressource. Gespräche mit 

der Peergroup werden als Entlastung 

und emotionale Unterstützung erlebt. 

Sie beschreiben von sich auch, „das 

Beste aus der Situation zu machen“, 

denn oftmals sind sie vertraut mit 

dem Auf und Ab im Familienalltag 

(Habers et al. 2016).

Als besondere wichtig werden kurz-

fristige Erleichterungen formuliert wie 

Musik hören, Freunde tre�en, Relaxen, 

Sport machen, abhängen – also al-

terstypische, ganz „normale“ jugend-

bezogene Aktivitäten, die ohne Er-

wachsene oder Institutionen und mit 

Selbstbestimmung gestaltet werden 

können. Es soll so normal wie mög-

lich sein. Orte, die eine besondere 

Markierung „für Kinder psychisch er-

krankter Eltern“ haben werden eher 

als stigmatisierend erlebt und das Ge-

fühl des „Opfers“ geweckt (Habers et 

al. 2016). Gerade in der Wahl alltägli-

cher Orte und Beschäftigungen liegt 

der Gewinn an Selbstbewusstsein 

und das Gefühl „gut mit der Sache 

umgehen zu können“. Es geht hier 

mehr um Distanz zum Thema als um 

Auseinandersetzung, die als stärkend 

formuliert wird. 

Hinsichtlich der eigenen Idee für die 

Zukunft ist die Frage nach Verselb-

ständigung und Berufsorientierung 

relevant. 

Der Wunsch nach räumlicher Tren-

nung von den Eltern wird sehr wich-

tig und sehr ambivalent beschrieben. 

Das Gefühl „gebraucht zu werden“, 

den Elternteil und jüngere Geschwis-

ter unversorgt zu wissen lässt viele 

zögern, ihren eigenen Hausstand zu 

gründen (Habers et al. 2016). Gleich-

zeitig braucht es für den Auszug auch 

Unterstützung wie Ermutigung, 

Know-how, Geld, praktische Hilfe. 

Diese Ressourcen stehen in vielen 

Haushalten jungen Menschen nicht 

zur Verfügung, wenn ihre Eltern durch 

vielfältige Probleme belastet sind. Da-

rüber hinaus bedeutet der Auszug 

einer Person auch die kritische Nach-

frage der Agentur für Arbeit zur ange-

Autorin: Juliane Tausch

Schutzfaktoren

•  Kommunikationsstärke und Kontaktfreudigkeit

•  Lernerfolge 

•  Hobbies und Talente

•  Zugehörigkeit zu anderen Gruppen (z. B. Sportmannschaft)

•  Erleben von Selbstwirksamkeit

•  ausgeprägte Selbstfürsorge und Achtsamkeit

•  Fehlerfreundlichkeit

•  Zuversicht und Vertrauen

•  Benennung der Erkrankung im Familiensystem, Krankheitseinsicht

•  Raum für die Perspektive der Kinder

•  Entlastung im Haushalt und Versorgung der Geschwister

•  Trostspender, Mutmacher und stabile Bezugspersonen

•  Erwachsene, die Reibung aushalten und Antworten geben

Quelle: Lenz 2014
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son wieder tre�en kann. Helfer*innen, 

die freundlich beharrlich ihre Ange-

bote darbieten, senden die Botschaft: 

Mir ist wichtig, dass Du dich damit 

beschäftigst. Mit mir kannst Du dieses 

Thema besprechen.

Als Angehörige gesehen werden:  

Kinder und Jugendliche sind auch 

Angehörige. Sie haben ein Recht auf 

Information und Beratungsgespräche 

als Angehörige, besonders dann, wenn 

ihre Not am größten ist, sie Orientie-

rung brauchen und sich um ihre El-

tern besonders sorgen (Habers et al. 

2016). In Krisen dürfen sie nicht über-

sehen werden und die Verantwor-

tung zur Selbstversorgung und Ge-

schwisterbetreuung selbstverständ-

lich überlassen bekommen. In Krisen 

brauchen sie Beteiligung und Entlas-

tung. Dafür muss vorab gesorgt wer-

den. Die umstehenden Erwachsenen 

tragen dafür die Verantwortung.

Recht auf Beratung: Mit der Verab-

schiedung des Kinder- und Jugend-

stärkungsgesetzes 2021 haben junge 

Menschen einen Anspruch auf Bera-

tung, wenn es mit den Eltern „schwie-

rig“ ist – unabhängig von einer Not-

lage. Leicht zugängliche Beratungs-

möglichkeiten müssen noch weiter 
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messenen Wohnungsgröße für die 

Verbleibenden und eine Reduzierung 

des Geldes für die Eltern. Raum und 

Geld für sich zu beanspruchen ist 

eine große Autonomiefrage, die auch 

mit einer Irritation der Eltern einher-

gehen kann und, gerade da wo ALG II 

bezogen wird, zu existenziellen Fra-

gen des Herkunftssystems führt. Die 

Frage der Schuld steht dann wieder 

im Raum und belastet die jungen 

Leute. (Gatermann in A: aufklaren 

2022).

Bewältigung und Integration des 

 Familienthemas zeigt sich auch in den 

Wünschen zur Berufswahl. Die inter-

viewten jungen Leute wollen ihre Er-

fahrung im Umgang mit psychischen 

Erkrankungen und ihre Bewältigungs-

kompetenz gern in ihrer Berufswahl 

integrieren (Habers et al. 2016). Das ist 

das, was ihnen nah ist, worin Vertrau-

en besteht und Ausdruck von Selbst-

kompetenz ist – „Hier bin ich gut.“

Hilfe- und Unterstützungs-

angebote

Wie können Jugendliche und junge 

Erwachsene unterstützt werden, 

damit es für sie annehmbar ist und  

sie in ihren Entwicklungsaufgaben 

 erfolgreich sein können?

Frühzeitige Hilfen: Bereits im Kindes-

alter ist Hilfe erforderlich. Das kann 

eine gute Grundlage sein, Risikofak-

toren frühzeitig zu reduzieren und 

Ressourcen zu wecken.

Lebensweltenbezug und Normalisie-

rung: Je spezieller und konstruierter 

das Angebot ist, desto stigmatisieren-

der wird es wahrgenommen. Zum 

einen sind ganz normale Jugend-

aktivitäten nach Aussage von Jugend-

lichen die beste Maßnahme. Zum 

 anderen müssen sie nah an ihren 

 Lebenswelten sein und damit an-

schlussfähig an ihren Alltag. Damit  

ist gemeint:

•  Bezugspersonen an den Orten 

Schule und Ausbildung, die zum 

Thema geschult werden,

•  „Ö�nungszeiten“ und Erreichbar-

keit außerhalb der Schulzeit, an 

Wochenenden, Feiertagen, spät 

abends oder nachts,

•  Austausch mit anderen Jugendli-

chen, Peerberatung,

•  digitale Angebote wie Onlinebe-

ratung, Apps, Websites, YouTube, 

TikTok und Instagram,

•  eine Person mitbringen; zu wichti-

gen und verunsichernden Termi-

nen ganz selbstverständlich eine 

Freundin / einen Freund mitbrin-

gen können,

•  alles, was Spaß, Gemeinschaft, 

Kreativität und Leichtigkeit scha�t.

Dauerhafte „Einladung“ sich zu 

 melden, wiederholte Angebote:  

Nicht die erste Beratungseinheit 
 zündet und scha�t Vertrauen. Jugend-

liche schnuppern und testen. Das 

erste Zulassen von ICH-Bezug kann 

große Verunsicherungen auslösen 

und die angebotenen Unter stütz-

ungs möglichkeiten können über-

fordern. Es wäre schön, wenn man 

 wiederkommen kann, ohne sich 

 erklären zu müssen und nach einiger 

Zeit sogar die gleiche Ansprechper-

Autorin: Juliane Tausch

Risikofaktoren

•  keine Information und Erklärung zur möglichen Erkrankung, 

 Tabuisierung im Familiensystem

•  starke Isolation, Rückzug in virtuelle Welten, fehlendes informelles 

Netzwerk und Peers, Zuhause als einziger Ort neben Schule /  

Ausbildung

•  geschwächtes Selbstwertgefühl, Internalisierung von Schuldgefühlen

•  Verantwortung für jüngere Geschwister

•  Mangel an weiteren Bezugspersonen im Familiensystem und 

V ertrauenspersonen im außerfamiliären Umfeld

•  wiederholte Erlebnisse von Versagen und Nichtwillkommensein

Quelle: Lenz 2014
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ausgebaut und kommuniziert wer-

den. Die inzwischen weiter ausge-

bauten Ombudsstellen der Jugend-

hilfe sind auch ein wichtiger Platz, Un-

terstützung zu bekommen, wenn die 

eigene Perspektive im Rahmen von 

Jugendhilfe nicht zufriedenstellend 

gesehen wird und Jugendliche ande-

re Vorstellungen für ihre Unterstüt-

zung haben (Beckmann, Lohse 2021).

Echte Beziehungsangebote: Unab-

hängig von Professionen, Zuständig-

keiten und Hilfen brauche junge 

Menschen Bezugspersonen, die sie 

nehmen wie sie sind, mit ihnen aus-

halten, zuhören, Mut machen, einen 

ruhigen geschützten Ort bieten, ver-

lässlich sind und Zeit haben.

Konkrete Hilfen: Dann, wenn es 

 dauerhaft Unterstützung braucht, 

Entwicklung gezielt gefördert werden 

muss, erste eigene Krankheitssymp-

tome auftreten und Behandlung er-

forderlich ist, gibt es vielfältige Mög-

lichkeiten (Lenz 2014, Schrappe 2018):

•  therapeutische Hilfe beim Kinder- 

und Jugendlichen psycho thera-

peut*in, ggf. auch Psychiater*in; 

kann ab 15 Jahren ohne das 

 Wissen der Eltern beantragt 

 werden,

•  Peerberatung, Onlineberatung  

für Jugendliche,

•  Selbsthilfe,

•  systemische Familientherapie, 

 Familiengespräche,

•  Erziehungsbeistandschaft,

•  Wohnen außerhalb der 

 Herkunftsfamilie.

 

Jugendliche mit einem psychisch 

 erkrankten Elternteil müssen gesehen 

und gestärkt werden. Ihr Autono-

mieprozess und ihre Verselbständi-

gung stehen unter sehr erschwerten 

Bedingungen. Sie sollten mit diesen 

Kon!ikten nicht allein sein müssen. 

Eine gelingende Verselbständigung 

würde die Chance erhöhen, einen 

Schritt aus der Tradierung der psy-

chischen Erkrankung in der Familie  

zu machen. 
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